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Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Herausgegeben 
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reiten: Carl 


Undre. 


141. S ch a 


Belehrungen über die Mittel, die man in 


Sach ſen und Preußen angewendet, um 
die Schafheerden zu veredeln und die 
Electoralwolle von ihnen zu gewinnen. 


(Aus der Gazette de France vom 24. März 1828 3 mit 
Anmerkungen von einer andern Hand, als der des Ueber- 
ſetzers.) 


Die ſchönſte und beſte Wolle, und welche zugleich 
von den engliſchen und franzöfifhen Fabrikanten am 


theuerſten bezahlt wird, nennt man Electoral wol⸗ 


le. Sonſt brachte fie nur Sachſen hervor; derma— 
len aber findet man in mehreren preußiſchen Pros 
vinzen Wollen, welche alle Eigenſchaften der Electoral 
vereinigen.) 

Die Schafe, welche ſie liefern, ſind Abkömmlinge 
einer Stammheerde von 500 Stücken, welche der Kö— 
nig von Spanien im J. 1764 dem Churfürſten von 
Sachſen zum Geſchenk machte, und aus deren Paa= 
rung mit ſächſiſchen Landſchafen dieſe neue Race 
entſtand. 2) Dieſe Wolle übertrifft an Feinheit, Ela⸗ 


f zu ch et. 
ſticität, Fülle (Epaiseur) und Sanftheit die Wolle von 
den ſchönſten ſpaniſchen Heerden. Die bedeutend— 
ſten ſächſiſchen Schäfereien ſind die königlichen zu 
Stolpen, Leſchwitz, Rochsburg, dann die 
Pötnitzer in Deſſau. In Preußen behaupten 
den erſten Rang die königl. des Herrn Thaer zu 
Möglin gs) und Frankenfelde, die des Herrn 
Ekkarſchtein zu Proezel, der Herren Frey⸗ 
land, Grauendorf und des Amtmanns Uebel. 
Die Electoralwolle ward für die zwei Länder, die 
ſie hervorbringen, eine Quelle von Reichthümern. Da 
dieſer Gewinn die Aufmerkſamkeit der Teutſchen rege 
machte, fo fannen fie, und nicht ohne Erfolg, ihre Me— 
ſtizheerden zu veredeln, und brachten es darin ſo weit, 
daß ſie im Stande ſind, von einer Meſtizheerde, die 
aber wohl gehalten und ſorgfältig gefüttert wird, eine 
Wolle zu ziehen, welche die von einer vernachläſſigten 
Merinoheerde übertrifft. Indeſſen bleibt es ausgemacht, 
daß zur Hervorbringung der ſchönſten Wolle eine Heer— 
de von guter Originalabſtammung erforderlich iſt. +) 
Im Allgemeinen können alle Racen veredelt oder 


2) Die gilt nicht allein von den Provinzen, die ehemals zum Königreiche Sachſen und nun zu Preußen gehören, ſon⸗ 


dern auch von mehreren der übrigen, und ganz beſonders von Schlefien und der Mark Brandenburg. 


Außerdem 


aber wird deren in Mähren und Oeſterreich, und ſelbſt in ungarn erzeugt. 
2) Die Electoralwolle war wohl zunächſt ein Product der aus Spanien bezogenen und in den königlichen, früher churfürſt— 


lichen Stammſchäfereien rein erhaltenen Merinos. 


Durch Widder, welche ſich von dieſen aus im Lande verbreiteten, ward 


der erſte Grund zu der ſpäter fo geſuchten ſächſiſchen Wolle gelegt, die ſich immer mehr vervollkommnete, als auch 
Mutterſchafe aus den gedachten Schäfereien an die Landesinſaſſen abgegeben werden konnten. 


3) Ganz fälſchlich find Rochs burg und Möglin als königliche Schäfereien bezeichnet. 
Grafen Schönburg (jest feiner Erben) und letztere des Staatsrathes Thaer. 
Schäfereien iſt gar nichts geſagt, eben ſo wenig von den mähriſchen. 

Sie nehmen es mit ihren geographiſchen und ſtatiſtiſchen Kenntniſſen nicht ſonderlich genau. 

Nur bei der Meſtizheerde iſt die gute Haltung und Fütterung allein nicht genug, ſondern eine mit 


übel nehmen. 
) Recht gut bemerkt. 
Oekon. Neuigk. Nr. 41, 1828. 


Erſtere iſt Privateigenthum des 
Von den berühmten ſchleſiſchen 
Dieß muß man jedoch den Franzoſen nicht 
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verſchlechtert werden. Das Erſte wird durch die ſorg⸗ 
ſame Beobachtung gewiſſer Regeln, das letzte aber 
bewirkt, wenn man dieſe außer Acht läßt. Daher ers 
klärt ſich nun aus der ins Kleinliche gehenden, tägli⸗ 
chen, genauen Achtſamkeit, welche fo ganz im Charaf- 
ter der Teutſchen liegt, welche aber die Franz o⸗ 
ſen nicht kennen, der dermalige Unterſchied in der 
Schafzucht beider Länder. ) 

Kein nur einigermaßen genauer Unterrichteter 


läugnet, daß die Merinos in Frankreich bloß durch 


Vernachläſſigung der Schafzucht fo zurückgegangen find ; 
indeſſen die forgfältige Wahl der Weide, des Futters, 
der Tränke, der viermonatliche Aufenthalt im Stall, 
die Pelzwäſche und viele andre Maßregeln die ſäch— 
ſiſchen Heerden fo hoch veredelten und die Electorale 
wolle erzeugten.) Will man Heerden ſchnell veredeln, 
fo iſt die unerläßlichſte Bedingung: in der Paarung je 
den Fehler zu vermeiden; denn ein ſolcher pflanzt ſich 
bis in die zwölfte Generation fort. 7) 

Eine Heerde ſoll nicht weniger als 1500, aber 
nicht mehr als 3000 Stücke enthalten.?) Man ver⸗ 
theilt ſie dann in Preußen in mehrere Höfe und 
trennt ſo die Heerden und ihre Weideplätze von einan⸗ 
der. Im Stall bedarf jedes Schaf 4—5 Quadratſchuhe 
Raum. In einem Schafſtall, der 130 Fuß lang und 


40 breit iſt, haben 1000 Schafe Platz. Man braucht 
viele, bewegliche, 3 Fuß hohe Hurden von ſehr dünnem 
Holze, durch welche man den Stall der ganzen Länge 
nach von 5 zu 5 Schuhen abtheilt. 9) Man ſondert 
die Mütter, Schöpſe, ein- und zweijährige Lämmer 
von einander ab. Dieß ändert ſich aber nach den ver⸗ 
ſchiedenen Jahrszeiten. Wenn die Mütter lammen, 
verſtattet man ihnen mehr Raum. So werden ſie auch 
abgeſondert auf die Weide, zu verſchiedenen Stunden 
und auf ſolche Weiden getrieben, die für jede Abthei⸗ 
lung am beſten paſſen. € 
. Man hängt an Stricken kleine Raufen ſo hoch, 
daß die Thiere nicht hinein ſpringen können '°), an 
welchen dann unten eine Art Trog angebracht iſt. Dieſe 
Maßhregel trifft man deshalb, damit der Heuſamen und 
anderes Futter nicht verloren gehe, ſondern in den Trog 
falle, aus welchem es dann das Schaf frißt. Die Nahe 
rung ändert ſich nach der Jahreszeit. Während der vier 
Wintermonate 15) halten ſich die Schafe im Stall auf, 
wo man ihnen reichliches Futter gibt, was man im 
Sommer hingegen ſehr vermindert. Es iſt erwiefen, 
daß, jemehr man die Schafe im Stalle füttert, deſto 
dichter drängen ſich die Wollfäden zuſammen, was die 
Teutſchen einen ſchönen Stapel nennen, was wie⸗ 
der einen großen Unterſchied in ihrer Quantität und 


Sachkenntniß und Genauigkeit getroffene Wahl der Zuchtwidder und eben fo richtig geleitete Paarung derſelben mit den Mut⸗ 


terſchafen. 
5 
00 


Ein aufrichtiges, wahres und lobenswerthes Geſtändniß! — A 
Die Natur und ein glückliches Zufammentrefien von umſtänden thaten das ihrige dabei eben fo gut. 


Wie die ſachſiſche 
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Wolle ſich zu dem vollkommenen Producte ausgebildet hat, iſt ſehr gründlich und erſchöpfend in dem Werke nachgewieſen, 
welches in Kurzem bei J. G. Calve in Prag erſcheint und den Titel führt: „ueberſicht der europäiſchen 
feinwolligen Schafzucht, von J. G. Elsner.” 

Wenn man ihn nämlich nicht bei Zeiten gewahr wird und ihm entgegenwirkt. 

Wenn der Beſitzer Kenntniſſe und Erfahrungen in der höhern Schafzucht hat, und mit Liebe und Aufmerkſamkeit ſich der⸗ 
ſelben annimmt: ſo bildet er ſich leicht Gehilfen, und dann kann eine Heerde 6000 Stück und mehr ſtark ſeyn, und ſie 
wird doch guten Fortgang haben. Ohne dieſe Verausſetzungen aber macht auch die kleinſte eher Rück- als Fortſchritte. 
Wenn hier kein Irrthum bei der Ueberſetzung in Hinſicht des Maßes Statt findet, ſo ſind dieſe Abtheilungen höchſt ſpaßhaft, 
und ſie würden eine Menge Kämmerchen in den Schafſtall bringen, die ihn zu einem Labyrinthe machten und die Hälfte 
ſeines Raumes verringerten. 

Dieſe hängenden und in die Höhe zu ziehenden Naufen find nur an wenigen Orten, namentlich aber in Pötnitz üblich. 
Außer die ſen gibt es aber eine Menge praktiſch ſehr anwendbare Raufen, die im Stalle feſt ſtehen, und durch gute Vor⸗ 
richtungen das Verlorengehen des Heuſamens und kleinen Futters ſowohl, als die Verunreinigung der Wolle durch das ſelbe 
verhüten. Es ſind deren ſo mancherlei, daß es viel zu weitläufig wäre, ſie hier alle anführen zu wollen. 

Wo mag man wohl im nördlichen Teutſchland mit vier Wintermonaten auskommen ? — In der Regel muß man dert 
die Schafe im Anfang November einſtallen, und ſelten können ſie vor Anfang April wieder ins Freie. In gut eingerichte⸗ 
ten Schäfereien iſt man auch faſt immer bis in die Mitte dieſes Monats mit hinlänglichem Winterfutter verſehen. 


Qualität bewirkt. ) Den Winter über gibt man ih⸗ 
nen ausgeſuchtes, gutes Heu, Erdäpfel, Rüben, Kör⸗ 
„ſogar, da er itzt wohlfeil iſt, Weizen. 3) Man 
gibt ihnen Schrot und Oelkuchen ins Saufen und hängt 
an Stricken große Steinſalzſtücke auf, woran ſie nach 
Belieben lecken. Die Lämmer erhalten das ganze Jahr 
durch Haber, als Präſervativ gegen den Durchfall. ) 
Dieſe eben beſchriebene Futterordnung wird vom 
1. November bis 1. März beobachtet. Die übrige Jahrs— 
zeit werden ſie auf eine freie, luftige, waldloſe Weide 
getrieben. Wälder, Gebüſche, Wüſteneien, Haideland, 
Moos und Tannennadeln verderben die Wolle und ver⸗ 
gröbern ſie. Fette, ſumpfige, naſſe Weiden paſſen nicht 
für Merinos; am beſten ſchicken ſich dazu weit ausge⸗ 
dehnte, wohl kultivirte Fluren. Auch kleine Anhöhen 
mit kurzem, dichtem Graſe lieben ſie. Beſonders lei⸗ 
den die Lämmer ſehr durch eine zu fette oder zu mas 
gere Weide. Es verurſacht dieß unter ihnen große 
Sterblichkeit und, leider! bleibt dann die Wahl nicht 
mehr frei, das Beſte zur Zucht auszuleſen. 

Die ſorgfältige Pflege darf nie vernachläſſigt wer⸗ 
den, am allerwenigſten aber nach der Schur. Dann 
muß man bei den Müttern für vorzüglich gute Weide 
ſorgen, damit fie ſich bald wieder ſtärken und ihre käm— 
mer gut ſäugen. ) So wie fie aber wieder kräftig 
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geworden, muß man fie auf eine magerere und bes 
ſchränktere Weide bringen; denn es iſt ſehr wichtig, die 
Schafe den Sommer über nicht fett werden zu laſſen. 
Die, welche in der beſſern Jahrszeit zu gut genährt 
werden, erhalten einen ſchlechten Stapel, d. h. das 
Vließ wird nicht dicht, iſt nicht überall bewachſen, nicht 
fein; wohl aber iſt die Wolle lang, locker und grob. '°) 

Halten ſich im Sommer die Schafe im Stalle 
auf, ſo gibt man ihnen von Zeit zu Zeit Geſchrotnes 
zur Tränke, gewöhnlich aber reines Waſſer, wenn es 
gut iſt. 

Große Hitze ſchadet den Merinos nicht. In der 
ſchönen Jahrszeit bringt man fie möglichſt viel in den 
Pferch (ou les fait par ques); ſie können ſelbſt die 
Nacht ganz im Freien zubringen, aber nur, wenn die 
Witterung ſehr ſchön iſt, ja nicht aber bei feuchtem 
oder regnichtem Wetter. 

Die Wollwäſche iſt eines der wichtigſten Geſchäfte. 
Man waſche die Wolle auf ſächſiſche Weiſe, auf 
dem Pelz und nicht, wie in Spanien, erſt nach der 
Schur. In letzterm Falle erhält man zwar eine rei— 
nere Wäſche, aber durch die Pelzwäſche erhält man der 
Wolle mehr Kraft, Elaſticität und Sanftheit. Frei⸗ 
lich wird durch fie die Wolle nicht fo rein, aber die Fa- 
brikwäſche bringt alle noch zurückgebliebenen Unreinlich⸗ 


2) Die iſt in der That eine höchſt ſpaßhafte Bemerkung, daß man die Schafe im Sommer ſehr ſparſam und im Winter reich⸗ 


lich füttern ſoll, um einen geſchloſſenen Wollſtapel zu bewirken. 
Denn füttert man beim Anfange des Wollwuchſes ſparſam, ſo wird das Haar dünner, und wird, da 


wahrſcheinlich ſeyn. 


Umgekehrt würde es, der Natur der Sache nach, eher 


dieſes Ende dann beim weitern Wachsthume der Wolle immer oben bleibt, eher aus einander fallen, als ſich ſchließen, wenn 


nun der untere Theil durch das ſtarke Winterfutter dicker wird. 


Hat etwa der Berichterſtatter gar gemeint, das Woll haar 


verlängere ſich in feinem Wachsthume in der obern Spitze? — Wenn dieſe Bemerkung ein franzöſiſcher Schafzüchter 
geſchrieben hat, ſo ſind wir teutſchen noch lange davor ſicher, von den Franzoſen überflügelt zu werden. 


5) Hat ſich ſchon wieder ſehr geändert, 


14) Wenn nur dieß fie davor ſchützen ſollte, fo fände es ſchlimm um alle die Schäfereibeſitzer, die ihren Lämmern faſt das ganze 


Jahr keinen Haber geben. 


Der Berichterſtatter ſcheint nur Schäfereien beſucht zu haben, wo ein ſtarker Zuchtvieh-Verkauf 


Statt findet, und wo man deshalb eine fo luxuriöſe Fütterung führt, um damit die jungen Thiere ſchnell groß zu machen. 
5) In hochfeinen und gut gehaltenen Schäfereien find wohl zur Schurzeit die Lämmer ſchon fo alt, daß ſie längſt abgeſetzt find, 
weil man ſie gewöhnlich ſchon im frühen Herbſte kommen läßt. 


16 
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Hier wird es klar, was mit der Dichtigkeit des Stapels durch ſparſames Futter im Sommer gemeint ſey. 


Die Wolle 


ſoll nicht friſch und aufrecht ſtehen, ſondern ſich knapp am Körper halten, mit einem Worte, es ſoll eine aufſitzende Hun— 


gerwolle werden. 
in Praxi nicht geſehen zu haben. 


hen kann, als bei Feinheit, das möchte er uns doch einmal mathematiſch beweiſen. 


Wie ſie aber dann, wenn im Winter kräftiger gefüttert wird, ausſehen muß, das ſcheint der Referent 
Wie fie, wie er behauptet, durch allzuüppige Weide grob wird, und dabei lockerer ſte— 


Denn wenn auf gleicher Körperfläche 


des Schafes 1000 Wollhaare mit 6 Grad Durchmeſſer und 1000 mit 8 Grad ſtehen: fo wird ſchwerlich die erſtere ges 


ſchloſſener ſeyn, 


6000 Graden, wenn nämlich beide auf einen gleich großen Raum zuſammengedrängt werden, 


überreden läßt! — 


weil ein Körper von 8000 Grad Durchmeſſer ein Dritttheil mehr Dichtigkeit haben muß, als der von 


Was man ſich doch zuweilen 


41 7 


524 


keiten heraus, hat auch auf den Verkauf keinen nach- 
theiligen Einfluß, da die Electoralwolle immer 
40 50 % höhern Anwerth hat, als jede andere. Man 
kann nicht ſorgfältig genug bei der Wäſche zu Werke 
gehen. Man muß dazu einen der kleinen Teiche wäh- 
len, die von ſelbſt entſtehen und ſich mit ſüßem Waſſer 
füllen, deren Waſſer weder fließend, noch ſumpfig iſt, 
welches allemal der Fall ſeyn wird, wenn der Boden 
Sand oder Thon hält. Der Menſch, der die Schafe 
waſchen ſoll, geht ins Waſſer, nimmt das Thier zwi⸗ 


ſchen feine Beine und reibt das Vließ fo lange tüchtig, 


bis es rein iſt. Dieſe Wäſche wird drei Tage hinter: 
einander in demſelben Waſſer wiederholt, wenn es auch 
noch fo ſchmutzig geworden. 7) Auch eine Frauensper— 
ſon kann dieß Geſchäft verrichten. 

Jedesmal nach der Wäſche bringt man das Thier 


auf einen baumloſen, trockenen Platz und die nächſte— 


Nacht in den Stall auf eine tüchtige Streu, deſſen 


Oeffnungen man alle ſorgſam verſchließt, damit die 


Schafe recht ins Ausdünſten kommen, wodurch die 
Wolle eben ihre Kraft, Elaſticität und Sanftheit wie⸗ 
der erhält, die ſie durch die Wäſche verloren hatte. 18) 
Man muß ja mit recht großem Fleiße bei der Wäſche 
zu Werke gehen. Recht gut gewaſchene Wollen wer— 
den um 10 — 15 % theurer verkauft, als andre, wie 
es der Fall mit der Frauendorfer (2) iſt. Die 


Wäſche in fließendem Waſſer vorzunehmen, hält man 
nicht für gut. 

Will man ſich eine Heerde zulegen, ſo kann man 
bei der Auswahl der Thiere nicht umſichtig genug zu 
Werke gehen. Iſt die Wahl geſchehen, ſo muß man 
unabläſſig Mütter und Lämmer beaufſichtigen, alle Thies 
re, die ſich nicht durch ganz vorzügliche Eigenſchaften 
auszeichnen, ausmerzen und nur Mütter von ſchöner 
Figur mit feiner, ausgeglichener Wolle behalten. Dieſe 
können dann bis ius zehnte Jahr gebraucht. werden. 
Die Lämmer ſoll man baldmoͤglichſt ſcheeren 1s), damit 
die Spitzen der erſten Schur, die man nicht gern hat, 
bald wegkommen. Man ſchneidet ſie wohl auch vor der 
Schur weg (2). + 

Die Auswahl der Widder iſt von äußerſter Wich⸗ 
tigkeit. Vor Allem muß man ſeine Abſtammung ken⸗ 
nen. Iſt dieſe nicht eine entſchieden edle, walten dar— 
über der mindeſte Zweifel ob: ſo muß man ihn entfer⸗ 
nen und hätte er auch ſonſt die wünſchenswertheſten 
Eigenſchaften. Die Fehler der Abſtammung haften fo 
feſt, daß der Gebrauch weniger Widder, wo ſie 
zweifelhaft iſt, zur Folge haben kann, daß man nichts 
mehr von der Heerde verkaüfen kann, zum großen Nach— 
theil der Einnahmen. Der Widder muß eine ſchöne, 
große Geſtalt haben, hoch gebaut, lang geſtreckt ſeyn. 
Er muß bis zu den Füßen und an der Stirne bis an 


17) Ha! ha! ha! Das paßt ganz zu dem Verfahren, was einige Schafzüchter verſuchten, wo man Schafmiſt in die Schwemme 


bringen ließ, um das Waſſer recht ſchmutzig zu machen. 
ſie gewaſchen war, ziemlich ähnlich. 


Ihre Wolle war nach der Schwemme aber dem Waſſer, worin 
Drei Tage hintereinander ſoll man die Schafe waſchen. 


Warum nicht lieber alle Tage 


das ganze Jahr hindurch? — Wie doch Alles mißverſtanden werden kann! — Es iſt allerdings gut, das Waſſer von der 
Schwemme zuſammenzuhalten, weil der feifenartige Schaum, der ſich dabei bildet, den Schmutz in der Wolle auflöfen hilft; 
aber, wer wird die Wäſche drei Tage lang wiederholen? und wer wird in einem auch noch ſo ſchmutzigen Waſ⸗ 
ſer das legte Abſpüten der Schafe verrichten wellen? — Das Wahre der Sache iſt dieß, daß man die Schafe durch mehr⸗ 
maliges Durchtreiben durch die Schwemme den Abend vor der eigentlichen Wäſche einweicht, ſie dann den andern Morgen 
durch die Hände ins Waſſer gehen, die ſchmutzigſten Stellen reiben und ſie zuletzt durch reineres Waſſer ſchwimmen läßt, 


damit ſich das Vließ wieder ordne und ein blühendes Anſehen bekomme. 


Wo man in einem Teiche, der weder Zu- noch 


Abfluß hat, ſchwemmt, da iſt die Maſſe des in demselben befindlichen Waſſers gewöhnlich To groß, daß es nicht ganz ſchmuz⸗ 


zig wird. 


Man läßt es dann vor dem letzten Abſpülen erſt ein wenig klären, was in Zeit von einer Stunde geſchieht. Wo 


man der Schwemme den Zu- und Abfluß des Waſſers nach Belieben verſchaffen kann, da iſt die Sache noch leichter. 


8) Ein guter Rath! — Man gab ihn früher in Sachſen und Preußen auch und befolgte ihn bie und da. 


Nachder! 


man ſich aber überzeugte, daß man dadurch oft großen Schaden in der Heerde aurichtete und die Wolle am Ende verdarb, 


ſtatt fie beſſer zu wachen, da hütete man ſich vor einem ſolchen Verfahren. 
gen die teutſche Schafzucht etwas weit zurück zu ſeyn. 
Im Gegentheil iſt es gut, die einer erſt wenigftens ſechs Monate alt 
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Was wird der Fabrikant zu dieſem Nathe ſagen? 


Man dan in Frankreich übergaupt ge⸗ 


werden zu laſſen, ehe man fie ſcheert, damit die Lammwolle gehörig ausgewachſen ſey und die darnach wachſende ſchon eine 


völlige Ausbildung habe. 
ten Heerden. 


Die Lammſpitzen ſchneidet man ſelten ab, außer bei ganz rauher Wolle der ſehr wenig veredel⸗ 


die Augen mit Wolle bewachſen ſeyn. Die Wolle am 
Schwanzende muß ſo ſchön ſeyn, wie die übrige; hieran 
erkennt man hauptſächlich ihren Werth. Daher man 
auch nie einen Widder kaufen muß, deſſen Schwanz ab⸗ 
geſtutzt worden, Le) 

Die Wolle desſelben muß fein, elaſtiſch, ohne Sti⸗ 
chel⸗ und Hundshaare, mit wohl geſchloſſenem Stapel 
und durchaus bis unter den Bauch gleich ſeyn. Wenn 
er den mindeſten ſchwarzen Fleck am Leibe oder auf der 
Zunge hat, muß man ihn ausmerzen. Das iſt eine 
Hauptregel. (2 2) 

Die Hals- und Seitenhaut muß ſich weiten und 
in Falten legen (2). Füße und Knochen müſſen ſtark 
gebaut und ſeine ganze Statur kräftig ſeyn.“) Hat 
man gute Widder, ſoll man ja nicht ſie gegen andre 
austauſchen. 

Die ſächſiſchen Merinos ſind nicht ſo groß, 
wie die Leoneſer. Mit anderthalb Jahren fangen 
ſie an zu belegen und dauern bis ins achte Jahr. Ein 
Widder kann 80 Schafe beſpringen (2). Wenn das 
Schaf zwei Jahre alt iſt, läßt es ihn zu und bringt 
bis ins zehnte, oft auch bis ins zwölfte Jahr Junge. 
Die Schöpſe verkauft man, nach Benutzung ihrer Wol⸗ 
le, dreijährig an den Metzger. Die ſchönſten Schafe 
behält man, um die alten damit zu erſetzen. Man kann 


5²⁹ 
das Hammeln vornehmen, wann man will. Am beſten 
ſcheint es im Auguſt. Man gewinnt alsdann 2 Pfd. 
Wolle mehr (2). 25) 

Die Güte der Wolle iſt auf jedem Thiere ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die Rücken⸗ und Schulternwolle iſt die beſte. 
Dennoch muß man zur Fortpflanzung möglichſt Thiere 
mit überall ausgeglichener Wolle wählen. 23) 

Die Engländer, die ſich vorzüglich auf die 
rechte Auswahl der Wolle verſtehen, bringen Alles, was 
ſie in Sachſen und Preußen gekauft haben, in 
Leipzig zuſammen, leſen hier alle Wollen von der 
beſten Qualität aus und ſchicken ſie nach England. 
Die übrige verkaufen ſie in Leipzig, wobei nicht ſelten 
die franzöſiſchen Fabrikanten angeführt wurden. «) 

Ein- und zweijährige Thiere tragen immer Wolle 
von erſter Qualität (2), beſonders, wenn man nicht 
aus der Acht gelaſſen, an ihrem erſten Vließ die Spiz— 
zen abzuſchneiden. Mutterwolle iſt von zweiter Quali⸗ 
tät (2). Lämmerwolle iſt nicht viel werth (2). Ein gu⸗ 
tes Schaf von gewöhnlicher Größe muß nach der Pelz— 
wäſche 3 Pfd. auserleſene Wolle (2) geben, wovon noch 
25 % abgerechnet werden müſſen, weil die Pelzwäſche 
nie die Wolle gänzlich reinigt. Schöpſe geben 4 — 5 
und Widder 7 —8 Pfd. 25) 

In Teutſchland nennt man negressis (?) eine 


20) Dieſe Forderung an einen Widder iſt in der That von der Art, daß, wenn man einen fände, welcher derſelben genügte, man 


dieſen für Geld ſehen laſſen könnte. 


Denn auch die alleredelſten Thiere weichen ſchon über dem Schwanze in der Wolle 


etwas ab, wie viel mehr aber an dem Ende desſelben, wo, auch bei den allerſeltenſten Exemplaren eine, wenn auch nicht ges 


rade grobe, doch nie zur feinen zu zählende Wolle ſitzt, die immer nur in die Locken zweiter Klaſſe gehören wird, 


Wenn 


nun als Criterion der Vorzüglichkeit eines Widders der feine Schwanz zu rechnen, und man deshalb nie einen kaufen muß, 
deſſen Schwanz abgeſtutzt worden iſt: ſo wären faſt alle diejenigen aus den feinſten ſächſiſchen und preußiſchen 
Schäfereien nicht zu gebrauchen, indem dieſe alle geſtutzt ſind, und dieß meiſt aus dem Grunde, weil man dadurch ein etwas 


kräftiger gewachſenes Kreuz des Thieres zu erreichen glaubt. 


Wenn, was beinahe zu vermuthen iſt, irgend ein teutſcher 


Schafzüchter ſich den Spaß machte, dem Referenten etwas zu überreden: fo wird ſich jener ſehr freuen, daß ihm dieß fo 


ſchön gelungen iſt. 


— 


Alſo ein ſolcher Widder wird die Wolle bis auf die Spitze des Schwanzes ganz gleich haben? — Die Beſchreibung einer 


ſolchen Statur bezeichnet einen Infantado, und dieſer hat an den Keulen und an den hier bezeichneten Halsfalten entſchieden 


grobe Wolle. 


Wie kommt nun dieſer zu den Electorals? — So was hätte ein Teutſcher wohl nicht geſchrieben ; 


denn der es nicht beſſer gewußt hätte, der würde geſchwiegen haben. 


22) Hier ſcheint ein Irrthum in der ueberſetzung obzuwalten. 


2) Wenn hier zugegeben wird, daß die Wolle nicht überall auf dem Körper der Schafe gleich iſt, wie ſteht es dann um den 
Schwanz, wo ſie beim Widder bis an die Spitze gleich ſchön ſeyn ſoll? — 

24) Ein naives Bekenntniß! Im Wollhandel ſcheint der Berichterſtatter eben To zu Haufe zu ſeyn, wie in der Schafzucht. Die 
Engländer müßten einen ſonderbaren Grund haben, alle gekaufte Wolle in Leipzig zuſammen zu bringen. Die Leip⸗ 


ziger Wollhändler thun dieß wohl, weil fie dieſelbe zu Haufe ſortiren und appretiven laſſen. 
gen dagegen alle Wolle, die ſie auf dem Continente aus erſter Hand kaufen, 


Die Engländer brin⸗ 
unſortirt nach England, mit Ausnahme 


weniger Parthien, die ſie zuweilen in Hamburg ſortiren laſſen, um die geringern Sorten wieder zu verkaufen. 
%) Die Züchter der Electoralrace würden ſich freuen, wenn fie dieß Gewicht in der Schur erreichten. 
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Baſtardrace (2) nach einer Gräfin Negrettis, die 
damit einſt dem Könige von England ein Geſchenk 
gemacht hatte. 28) Dieſe Race iſt von Mittelgröße, 
hat Falten und eine gekrümmte Naſe. Ihre Wolle ift 
kurz, gekräuſelt, voll Fetts und ſchwarzen Schmutzes. 
Die Pelzwäſche iſt bei ihr ſchwierig; dafür geht die 
Wolle ſtark ins Gewicht und mehrt dadurch ihren Werth. 
Die Fabrikanten haben fie gern und wiſſen ihr durch 
die Fabrikwäſche Fett und Schmutz zu benehmen. Sie 
vereinigt Kraft, Weichheit mit vieler Feinheit. 7) 

Es bedarf 12 — 14 Generationen, große Sorg⸗ 
falt in ſtrenger Ausmerzung aller ſchlechtern Schafe, in 
Nahrung und Pflege, und Widder von ächter, reiner 
Abſtammung, um Meſtizen auf's Höchſte zu veredeln. 

In Preußen wird die Wolle nach Steinen à 
22 Pfd. verkauft. Die ſchlechteſte ward mit 11 c 26), 


mittlere 20 —30, die ſchönſte 38, ja ſogar 50 verkauft. 

Dermalen find aber die Preiſe ſehr herabgegangen. 
Aus allen hier gegebenen Datis reſultirt, daß man 

pünktlich das Verfahren der Sach ſen befolgen muß, 


wenn man die gemeinen Schafe in Frankreich in 


gute Meſtizen umwandeln will, und daß man durch eben 


dieſe Bemühungen nicht allein den Merinos wieder ihre 


frühern Vorzüge verſchaffen würde, ſondern auch hoffen 
dürfte, von ihnen eine eben ſo ſchöne Wolle, wie von 
den Electoralſchafen zu erhalten, die für Sachſen und 


Preußen die Quelle unermeßlicher Reichthümer ges 


worden ſind. Die franzöſiſche Regierung hätte, 
zur Erreichung dieſes Zweckes, nichts weiter nöthig, 
als gute Inſtructionen zu ertheilen, und Aufmunterun— 
gen denen zu bewilligen, welche fie befolgten. =>) 


26) Vortrefflich! das nenne ich eine Beleſenheit in der Geſchichte der Schafzucht! — 


27) Auf einmal wird die Negrettiwolle fo vortrefflich und fo hoch geſtellt. 


zur Electoralwolle. Wie ſchön! 


Dem Zuſammenhange nach rechnet ſie der Referent 


28) Was dieß e. bedeuten fell, wiſſen die Götter! Centimes unmöglich. Vielleicht Thaler 2 
29) Nun, wenn die Inſtructionen von der Art find, wie die vorſtehende, dann läßt ſich ein guter Erfolg erwarten! — 


142. Landwirthſchaft licher Ha 


1. Mehl, Getreide, Hülſenfrüchte, Sä⸗ 
mereien. 
(Vergl. Nr. 32 d. J.) 
Paris, 12. April 1828. 
Der Sack zu 159 Kilogr. 


Mehl, 1. Sorte . 65-68 Fr. 
S r e 
. „ „ 1. 4855 

TE ET „43023 

Der Hectoliter 
Weizen, neuer 1. Sorte 18 F. 66 C. — 20 F. 40 C. 
Roggen 983. . 12 
Getſte 10 12 
Haber 10 
Kleie „ „ „ 2 83 — 3 ei 
Buchweizen 8 66 ⸗— 10 66 ⸗ 
Bohnen . 13 33 ⸗— 34 75 ⸗ 
Erbſen „„ „ „ II 888 00 
Wicken 10 66 ⸗— 10: —e 
Linſen 18 66 ⸗— 4:33 > 
Esparſett⸗Samen 5 66 ⸗— 1066 


nde l. 
Klee 30 F. 75 C. — 53 F. 85 C. 
c we er 
Lucerne 40. 80 — 56 — 3 
Lein ; el nee ee 
Hauff, , „ rer 
, TER 


(Constitutionel 16. Avril.) 
2. Getreide, Oel, Wein. 
(Vergl. Nr. 38.) 
Mainz, 20. April 1828. 
Der Preis des Getreides iſt ſowohl in dem hieſi⸗ 
gen Freihafen, als auch in der Stadt ſeit ungefähr drei 
Wochen wieder geſtiegen. Nach den Durchſchnittsprei⸗ 
ſen des Wochenmarktes beträgt die Differenz für das 
heſſ. Malter beim Weizen, deſſen Mittelpreis am 18. 
d. M. auf 8 fl. 23 kr. berechnet wurde, 28 kr., bei 
der Gerſte 19 kr., bei Roggen, Spelz und Haber 11kr.; 
ähnlich iſt auch die Differenz im Freihafen. Man ſchreibt 
dieſen, mit Ausnahme des Weizens, ganz unbedeuten⸗ 
den Aufſchlag einigen kleinen Verſendungen nach Frank⸗ 
reich und der allmähligen Aufzehrung der Vorrätbe zu. 


5 


Letzteres ſcheint wohl bei den kleinen, keineswegs aber 
bei den größern Gutsbeſitzern der Fall zu ſeyn, da dieſe 
gewöhnlich bis zum Frühling mit dem Verkaufe zurück⸗ 
halten. — Auf keinen Fall haben wir bei den, an den 
ausländiſchen Hauptmärkten eingetretenen Conjuncturen 
im Laufe des Sommers ſolche Veränderungen zu er⸗ 
warten, wie ſie durch die bedeutende Ausfuhr nach 
Frankreich im verfloſſenen Winter herbeigeführt wor⸗ 
den waren. 
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Der Preis des Rüböls iſt ebenfalls ein wenig in 
die Höhe gegangen; ob dieß aber fernerhin der Fall 
ſeyn wird, dürfte wohl der glückliche oder unglückliche 
Verlauf der nahen Blüthezeit des Rübſamens bald ent⸗ 
ſcheiden. 
Im Weinhandel herrſcht gegenwärtig eine ziem⸗ 
liche Stille, die vor dem Eintritt der definitiven, neuen 
Zolleinrichtungen ſchwerlich aufhören dürfte. 


143. Feld ba u. 


Perſiſcher Hirſe. 

Der perſiſche Hirſe (Panicum persicum) ver⸗ 
dient die Aufmerkſamkeit der Landwirthe und eine weis 
tere Verbreitung. Er verlangt einen warmen, mit 
Sand und Thon gemengten und mit Dammerde bedeck⸗ 
ten Boden; er gedeiht noch beſſer in Land, welches 
voriges Jahr mit Früchten, die ſtark gedüngt waren, 
beſtellt war, als nach einer friſchen Düngung. Das 
Land muß ſchon im Herbſt tief gepflügt werden, im 
Frühling nochmals, alsdann ſäet man denſelben und 
egget ihn leicht ein, wie den Klee, und in leichtem Bo⸗ 
den überfährt man die Saat mit der Walze. Die Aus⸗ 
ſaat iſt, wenn man keine Reife oder Spätfröfte mehr 
beſorgt, etwa vom 1. bis 15. Mai, er geht dann in 
8 Tagen auch bei der größten Trockenheit auf, reift in 
14— 18 Wochen und erreicht eine Höhe von 3 — 5 
Fuß, je nachdem der Jahrgang trocken oder naß iſt. 
In letzterm Fall reift er ſpäter und wird höher. Er 
wird dann geſchnitten, in Garben gebunden und gedro⸗ 
ſchen. Er trägt im Durchſchnitte das 25fache an 
Körnern und iſt reich an Stroh, das von allem Vieh 
gefreſſen wird; die Körner werden in der Stampfmühle 
enthülſet und ſind von viel beſſerm Geſchmack, als 
Reis. — Sein Hauptvortheil beſteht aber darin, daß 
er ein ſehr ergiebiges Grünfutter *) liefert; man kann 
ihn zu dieſem Zweck von Anfang Mai bis Ende Juli 


5) Verglichen Nr. 30, Art. 103 d. J. 


alle 14 Tage ſäen, aber dichter, als zur Getreidbenüz⸗ 
zung. Er wird geſchnitten, wenn die Aehren ſich zei— 
gen, alsdann liefert er Zmal ſo viel, als jede gute 
Wieſe in 2 Schnitten zuſammen. Landwirthe erhalten 
dadurch eine Zwiſchennutzung, die eine Jahresnutzung 
um Vieles überſteigt. — Ich nehme Beſtellungen auf 
Samen nicht unter 10 Pfd. in portofreien Briefen an, 
das Pfd. zu 10 Schweizerbatzen, Lsd'or. A 160, der 
Centner 10 % wohlfeiler oder um 90 Franken. — Fer⸗ 
ner empfehle ich ſämmtlichen Landwirthen die zwei⸗ 
ſchürige Esparſette, eine durch Kultur erzielte Abart 
der gewöhnlichen — Hedysarum onobrichis —, wel⸗ 
che nur einen Schnitt gibt, wenigſtens im zweiten nicht 
viel; die zweiſchürige iſt frühzeitiger, ſtärker und er⸗ 
giebiger, als die gemeine, und lohnt mit zwei reichen 
Schnitten; die erſte Anlage iſt theuer, aber bald wird 
ſich jeder ſelbſt Samen ziehen. Ich nehme darauf Be— 
ſtellung an, den Centner zu 36 Franken, Lsd'or. zu 16 
Schweizerfranken gerechnet. Ich werde mich beſtreben, 
foviel mir mein Beruf erlaubt, TDeutſchland in 
kurzer Zeit mit den durch Verſuche aufgefundenen er— 
giebigſten ökonomiſchen Pflanzen bekannt zu machen. 


Baſel, den 1. April 1828. 


J. eh 
Ingenieur. 


144. Pferdezucht. Correfpondenz 


1. Aus der Gegend von Cöln am Rhein. 


Die hieſige Pferdezucht bietet noch wenig Intereſſantes 
dar, und iſt im wahren Sinne des Wortes, außer auf einigen 
Niederungen im ſogenannten Cleveſchen Lande längs dem 
Rheine, welches im Regierungsbezirk Düſſeldorf liegt, 
beinahe dahier gar nicht vorhanden; und die daſelbſt aufgezo⸗ 
genen Pferde find meiſteus Karrengäule, die zum edlen Ger 
brauche wegen ihrer Plumpheit und ihrer weichlichen Conſtitu⸗ 
tion «(fie ſtammen faſt alle von holländiſchen Pferden ab) 
nichts taugen. Doch haben es ſich einige Gutsbeſitzer und Pfer⸗ 
deliebhaber, worunter der Name des Freiherrn von Für ſten⸗ 
berg (der zwar in Weſtphalen zu Neheim wohnt, in 
der daſigen Gegend aber ganz zur Pferdezucht geeignete Güter 
beſitzt) obenan ſteht, beſonders angelegen ſeyn laſſen, durch Anz 
ſchaffung edler Hengſte ihre Pferdezucht zu veredeln. Auch 
trägt zur Verbeſſerung der Pferdezucht der daſigen Gegend ſo— 
wohl, als der hieſigen die Herumſchickung der königl. preus 
ßiſchen Landgeſtütshengſte nicht wenig bei, und würde die das 
von abſtammende Anzucht nun, verbunden mit einer zweckmä— 
ßigen Auswahl der Zuchtſtuten bis zu ihrem 5. und 6. Jahre 
mit allem und jedem Gebrauch verſchont bleiben, ſo würde man 
bald nicht fo viele Oldenburger und Hollſteiniſche 
Pferde, welche dahier in großer Anzahl als Luxuspferde und 
für ächte Meklenburger verkauft werden, mehr nöthig 
haben. Doch dadurch, wie geſagt, daß die hohe Landesregie- 
rung ſich der Pferdezucht durch Herumſendung der Landgeſtüts⸗ 
hengſte, welche für einen Thaler Courant jede ihnen zugebrachte 
Stute decken, annimmt, haben wir die Hoffnung im Allgemei— 
nen, einen beſſern Pferdeſchlag hier zu erhalten. — Die Zucht 
der pferde in dem hieſigen Regierungsbezirk und demjenigen von 
Cöln iſt noch mehr beſchränkt; hie und da zieht ein Bauer 
von feinen Ackerpferden oder ein Liebhaber von feinem Reit⸗ 
pferde ſich ein Fohlen auf, und es ſind nur ſehr wenige Guts⸗ 
befiger, die, was man zu fagen pflegt, eine kleine Hauspferde⸗ 
zucht haben. 

Den Pferdehandel anbelangend, wird dieſer beinahe aus⸗ 
ſchließlich durch Juden hier betrieben, und der Ackersmann kauft 
ſich von denſelben ein-, zwei- bis dritthalbjährige Fohlen, die 
höchſtens bis zum dritten Jahre mit der Arbeit verſchont bleis 
ben. Auch die Luxuspferde, welche, wie geſagt, meiſtens Ol⸗ 


mehrere 


denburger und Hollſteiner, ſeltener aber Meklen⸗ 
burger oder andre edle Racepferde find, werden meiſtens durch 
Juden eingebracht; doch ſind auch einige Chriſten, die ſich hier 
mit dem Pferdehandel beſchäftigen, worunter das bedeutendſte 
Haus iſt: die Gebrüder Hilgers in Dülken. 


Die Reitkunſt ſteht hier auch nicht auf der höchſten Stufe), 


viele hieſige Bereiter wiſſen kaum, was eigentliche Schulreite⸗ 
rei iſt, können weder leſen noch ſchreiben, und haben vielleicht 


außer ihrer Reitbahn keine einzige Manege geſehen. Doch iſt 
natürlich alles Militär davon ausgenommen und es haben ſich 
biefige Regimenter ganz vorzüglicher Bereiter und 
Stallmeiſter zu erfreuen, welche denn auch, ſoviel es ihr Dienſt 
erlaubt, Civilpferde zureiten. 


2. Aus Dresden, Mitte Januars 1828. 


Die Nachfrage nach Pferden vermehrt ſich. D. Di mi a⸗ 
ni hat viele und zu leidlichen Preiſen verkauft, ſo wie ſich 
überhaupt deſſen Geſchäft immer mehr vergrößert und feine Auf— 
ſtellung an Abſatz gewinnt. Alle Monate geht ein anſehnlicher 
Transport aus Meklenburg von feinem Affocie, Hrn. Se me 
ler in Goldbeck, bei ihm ein, größtentheils Mekben⸗ 
burgiſche und Preußi ſche Landgeſtütspferde. Auch macht 
er jetzt viele Geſchäfte mit Wagenpferden, was vormals nicht 
der Fall war, und man findet ſtets auch in dieſem Artikel eine 
gute Auswahl bei ihm aufgeſtellt. Ohnerachtet nun zwar ſeine 
Waare allerdings an ſich preiswürdig iſt, ſo trägt doch auch 
fein gebildetes Benehmen, feine Welt- und Menſchenkenntniß 
und die Art, mit welcher er die Käufer aus allen Ständen zu 
behandeln weiß, zu feinem zahlreichen Abſatz Vieles mit bei 
und gibt ihm den Vorſprung über ſeine Collegen. 

Auf der Thierarzneiſchule iſt die Stelle des Beſchlags⸗ 
lehrers immer noch unbeſetzt; doch nennt man einen Kurſchmidt 
des Gardereiter-Regiments als Nachfolger des verſtorbenen 
Salzmanns. 


Unter den Pferden gab es den vergangenen Herbſt und 


dieſen Winter wenig Kranke, und die Praxis der hieſigen Roß⸗ 


ärzte beſchränkte ſich größtentheils nur auf Lahme, und andere 
chirurgiſche Fälle. 1 


eu BEE 
Druckfehler in den Oekonomiſchen Neuigkeiten 1828. 


Nr. 3, Seite 24, Art. ſtatt Malwesbury lies 
Malmesbury. 

= 6, S. 46, Sp. 1, 3. 16 v. u. ſtatt Hauptoberfläche lies Haut⸗ 
oberfläche. 

= 25, Art. 87, ſtatt Sismondi lies überall Simonde. 

„— — 88, S. 199, Sp. 1, 3. 5 v. u. ſt. Cintin l. Cinti. 


11, 3. 1 v. o. 


Nr. 25, Art. 88, S. 199, Sp. 2, 3. 18 v. e, ſt. hatte I. hatten 

» 26, S. 202, Sp. 1, 3. 8 v. u. flatt dieſer genauen lies dieſe . 
genaue, 

27, S. 210, Sp. 1, 3. 20 — ſtatt Chabool lies Chabrol. 

Art 93, ſtatt Chateaurieux lies überall Chateauvieux. 

„29, — 98, 3. 5 d. o. ſtatt Schweiger lies Schweizer. 
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Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


Gedruckt in der Som mer'ſchen Buchdruckerei. 


